
Kleine Zeitung

Dienstag, 26. März 20244 | Karwoche
Kleine Zeitung

Dienstag, 26. März 2024 Karwoche | 5

D
ie Geißel ist als einzi-
ges der Leidenswerk-
zeuge bis heute in Ge-
brauch. In mehreren

Ländern der Welt werden regel-
mäßig (vermeintliche) Verbre-
cher für ihre Vergehen mit Gei-
ßel- oder Peitschenhieben best-
raft. Die Spuren, die ein solches
Instrument am menschlichen
Körper hinterlässt, können mit
Schaudern nicht nur auf Gemäl-
den der christlichen Kunst be-
staunt, sondern auf Videoplatt-
formen mitangesehen werden.
Die Geißel ist ein erschreckend
simples, zweckmäßiges Objekt:
Ein Stock, an dem mehrere Le-
derriemen befestigt sind, in der
römischen Variante mit Bleiku-
geln, Knochensplittern oder Me-
tallteilen am Ende verschärft.

Es gibt keine erhaltene Reli-
quie, die den Anspruch stellen
würde, jene Geißel zu sein, die
das Fleisch Jesu am Karfreitag
aufgerissen hat. Erst mehrere
Jahrhunderte später tauchen
Erzählungen von einer Säule
auf, an die Jesus mutmaßlich
gebunden war. Und auch wenn

eine solche in den Evangelien
keine Erwähnung findet, wer-
den Teile dieser Geißelsäule
heute in der Grabeskirche und in
der Basilika Santa Prassede in
Rom aufbewahrt. 

Anders als das Kreuz wurde
die Geißel auch innerhalb der jü-
dischen Gemeinde zur Zeit Jesu
zur Bestrafung von religiösen
Vergehen verwendet. So werden
etwa die Apostel in den Anfän-
gen ihrer Verkündigung gegei-
ßelt, bevor man ihnen verbietet,
weiter im Namen Jesu zu predi-
gen. Die Geißel ist im Verständ-
nis der Antike, aber auch jener
gegenwärtigen Rechtssysteme,
die ihren Einsatz vorsehen, ein
Objekt des Korrektivs. So wird
sie auch von den ersten christli-
chen Kaisern der Spätantike
noch eingesetzt. Geißelung ist
die Strafe für Häresie, Götzen-
dienst und Sexualdelikte. Die
Geißel
schreibt
die Stra-
fe buch-
stäblich zur bleibenden Er-
innerung auf den Leib, sie
erinnert den Gegeißelten
über den aktuellen Vollzug
der Strafe hinaus an sein Verge-
hen. 

D
ort aber, wo das ver-
meintliche Vergehen
sich als freiwilliges
Selbstopfer und Heils-

tat erweist, wie bei Jesus, wird
aus der erzwungenen Erinne-
rung des Delinquenten eine Er-
innerung für die Gläubigen: Die
zahlreichen Darstellungen die-
ser schmerzhaften, entwürdi-
genden Szene in der christlichen
Kunstgeschichte eröffnen in ih-
rer oft ultrarealistischen Dras-
tik die Möglichkeit zur compas-
sio, zum Mitleiden. Der blutüber-

strömte Körper Jesu, nur mehr
von Fesseln aufrecht an einer
Säule gehalten, wie ihn ein un-
bekannter Meister der Freisin-
ger Passion Ende des 15. Jahr-
hunderts darstellt, lässt den Be-
trachter die Schläge der Geißel,
die Wunden unwillkürlich fast
selbst fühlen und vergegenwär-
tigt das Leiden Jesu hautnah. 

Die doppelte Funktion der Gei-
ßel als Objekt der Strafe und des
Mitleidens erfährt im Mittelal-
ter eine vielfältige, eigenständi-
ge Ausgestaltung. Bereits die
ersten Mönchsregeln, wie jene
der heiligen Benedikt oder Ko-
lumban, überliefern die Geißel
als „disciplina“. Diese ist nicht
mehr einfach Strafe, sondern
Teil einer strengen klösterlichen
Ordnung, der sich Körper und
Geist unterwerfen. 

Im 8. Jahrhundert fallen erst-
mals geißelnder und gegeißelter

Körper zusammen, wenn berich-
tet wird, der heilige Pardulf habe
sich selbst als Vollzug einer Bu-
ße mit der Geißel geschlagen.
Die Geißel wird so zu einem Ob-
jekt, das dem Leiden unter der
eigenen Sünde Ausdruck ver-
leiht. Wir stehen heute derarti-
gen Praktiken oft skeptisch ge-
genüber, ja sehen in ihnen den
Ausdruck von religiösem Maso-
chismus. Für die Menschen des
Mittelalters waren Glaubens-
vollzüge aber immer eine Sache
des ganzen Menschen und der
Körper wesentliches Element

der Sünde wie der Heilserfah-
rung. Die Hand mit der Geißel ge-
gen den eigenen Körper zu füh-
ren, war in dieser Weltdeutung
eine Form der Selbstermächti-
gung, die höchst individuelle
Buße zur Wiederherstellung der
Beziehung zu Gott ermöglichte.
So wie man die Leidenswerkzeu-
ge Jesu zu seinen Waffen (arma

Christi) umdeutet, erhält die
Geißel im Vollzug der Selbstgei-
ßelung eine Bedeutung als In-
strument des eigenen Heils. 

W
as lange Zeit indivi-
duell in den Klos-
terzellen vollzogen
wurde, gelangte

erstmals im Jahr 1260 in die Öf-
fentlichkeit der Städte.  In Ita-
lien zogen Männer jeden Alters
mit Fahnen und brennenden
Kerzen von Stadt zu Stadt, stell-
ten sich vor der Kirche auf und
geißelten sich stundenlang. Die
Bewegung der Geißler, auch
nach dem lateinischen Begriff
für dieses Instrument (flagel-
lum) als Flagellanten bekannt,
trat in den folgenden Jahrzehn-
ten in Italien, Frankreich und
dem deutschen Sprachraum auf.
Ihren zahlenmäßigen Höhe-
punkt erreichte die Geißlerbe-
wegung in den Jahren 1348/49,
ihre streng ritualisierte öffentli-
che Selbstgeißelung war zeitge-
nössischen Quellen zufolge ein
ebenso beeindruckendes wie
verstörendes Schauspiel. 

Die Absicht der Geißler führt
wieder zurück in die Anfänge
des klösterlichen Gebrauchs der
Geißel als Objekt der Buße: Sie
meinten, durch ihre öffentlich
vollzogene Buße die Verdamm-
nis beim Weltgericht abwenden
zu können, das sie angesichts
von Pest, Kriegen und Hungers-
nöten als unmittelbar bevorste-
hend erachteten. 

Einen letzten Schritt von der
Geißel als Instrument der Buße
zum Mittel der Annäherung an

Christus geht der Mystiker
Heinrich Seuse im 14. Jahrhun-
dert: Auch er geißelt sich zu-
nächst allabendlich in seiner
Zelle im Dominikanerkloster in
Konstanz am Bodensee zur Bu-
ße für allfällige Sünden und um
die disciplina des Körpers zu er-
höhen. Doch was ihn zu immer
größeren Exzessen mit seiner
von ihm selbst mit spitzen Nä-
geln in ihrer Wirkung noch ver-
stärkten Geißel treibt, ist der
Wunsch, dem blutig gegeißelten
Jesus der Passionserzählung
ähnlich, ja gleich zu werden: „Als
er so blutend dastand und sich
selbst ansah, war das der jäm-
merlichste Anblick, er bot den-
selben Anblick wie damals, als
man den geliebten Christus so
schrecklich geißelte.“ So be-
schreibt sich der Mystiker selbst
und hat damit sein Ziel der unio,
der mystischen Einheit mit
Christus, durch den buchstäbli-
chen Nachvollzug der compas-
sio, des Mitleidens, erreicht. 

S
euse bekennt später in
seiner Vita, dass diese
Suche nach Gottesnähe
im selbst zugefügten

Schmerz ein Irrweg war. Fortan,
so lässt er Christus in einem
Zwiegespräch sagen, sollen ihm
das Leiden und das Böse, das er
von anderen Menschen erfährt,
die Verleumdungen, Verurtei-
lungen und Ablehnungen Geißel
genug sein. Mit dieser Erkennt-
nis führt Seuse zugleich zurück
in die Passionsgeschichte, die
zeigt, was Menschen einem
Menschen antun, und eröffnet
damit den Weg zu einer neuen
Deutung dieses Objekts der Pas-
sion für zukünftige christliche
Generationen.

Lesen Sie morgen: Die Lanze

Bluten 
für das 
eigene
Heil

„Darauf 
nahm Pilatus 
Jesus und 
ließ ihn 
geißeln.“ 

(Joh 19,1)
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